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Diese Komposition von Xawery Dunikowski, einem der herausragenden polnischen Bildhauer, Professor an den Kunstakademien in Warschau und Krakau, die unter den Titeln Auf die Sonne zu und Zur Sonne sowie Ich gehe auf die Sonne zu ausgestellt wird, ist in Paris entstanden, wo sich der Bildhauer nach seinem Ausscheiden aus der Fremdenlegion niederließ. Dunikowski war als Künstler von der Macht und Originalität des eigenen Talents überzeugt. Mit diesem bildhauerischen Selbstporträt manifestierte und unterstrich er seine Individualität gegenüber den anderen Künstlern, die zu jener Zeit in Paris tätig waren. »Dies ist mein Selbstporträt [...], doch ein astrales Selbstbildnis. Eine Art innerer Vision – vom Zentrum. Die Synthese dieses Tempus im Kosmos, welches der Mensch in sich trägt«, kommentierte er in einem seiner Interviews. 
Dunikowski bezog sich in seinem Selbstporträt, trotz offensichtlicher Einflüsse des Kubismus, auf die Philosophie des Modernismus, wie sie von Stanisław Przybyszewski propagiert wurde und die ihm sehr nahe stand. Die Gestalt eines nackten, untersetzten Mannes, stilisiert zu einer stereometrischen Konstruktion, scheint zwischen Himmel und Erde aufgehängt zu sein. Der untere Teil der Komposition verbleibt in der Sphäre der Erde und des Diesseitigen, welchem der Künstler dunkle, bräunliche Farbtöne zuordnete: Sie bezeichnen die Körperlichkeit des Künstlers und zugleich die Begrenzungen, denen er physisch unterliegt. Doch sowohl der Körper als auch der Kopf, obwohl dieser noch mit dem Gesicht nach unten gerichtet ist, werden von Strahlen in den drei Grundfarben des Sonnenspektrums hinterfangen. Dieses Kolorit legt nahe, dass der Körper sich von seiner irdischen Beschränkung befreit hat und der Transformation in einen astralen Leib unterliegt, der von den Gesetzen der Physik unabhängig ist. Er wird zu einem überzeitlichen Symbol der Kunst, welche laut Przybyszewski »eine Erscheinung der Seele in allen ihren Zuständen ist, ihr auf allen Wegen nachfolgt, hinter ihr in der Ewigkeit und im Weltall herläuft, sich mit ihr im Urschlamm des Daseins vertieft und regenbogenfarbene Gipfel erreicht«. 
Dass der Künstler sich als mit der Kunst identisch wahrnimmt, bezeugen auch die Prismen mit dem zerlegten Spektrum des Sonnenlichts, die er in seinen Händen hält. Wahrscheinlich ist dies die bildhauerische Interpretation eines Textes des Essayisten und Theoretikers Zenon »Miriam« Przesmycki, der feststellte, die Kunst sei ein »Prisma, durch welches wir, [...] mal von dieser, mal von jener Seite in ihren bodenlosen Abgrund Einblick nehmen«. Ungeachtet der Verwicklung in das diesseitige Leben sieht sich der Künstler als Sieger. Davon zeugt sein mit einer Krone geschmücktes Masken-Gesicht, das an die rituellen Attribute afrikanischer Schamanen, aber auch an das Gesicht eines Priester-Königs erinnert, für den sich Dunikowski hielt, da er die Kunst für die höchste Form der Religion erachtete. 
Ein wesentliches Element dieser Skulptur ist die besondere Beziehung des Künstlers zur Zeit, die für ihn ein relativer Begriff war: In seinem Selbstporträt »verbindet sich das ganze in Millionen Stückchen zerschlagene Leben zu der einen großen Sonne, Millionen Körperteile vereinen sich zu einem riesigen Körper, und Millionen Jahrhunderte verschmelzen in einer einzigen Sekunde«.
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